


	[bookmark: _GoBack]Gewalt (chr.)
Von der ursprünglichen Bedeutung her bezeichnet das (deutsche) Wort Gewalt zunächst in einem neutralen Sinn ein Können oder ein Vermögen, das die Verfügung über eigene oder auch fremde Kräfte impliziert. Innerhalb dieser Grundbestimmung gibt es dann die Unterscheidung zwischen Gewalt als Befugnis zur Machtausübung* (Herrschaft) und Gewalt als Anwendung von physischem oder psychischem Zwang gegen den Willen des davon Betroffenen (Gewalttätigkeit). Erst an diesem Punkt stellt sich die ethische Frage, unter welchen Bedingungen Gewalt legitimiert ist. Zur Gewalt im Sinne von institutionalisierter Ordnung und Leitung sozialer Gefüge hat die christliche Ethik ein überwiegend positives Verhältnis. Diese Art von Gewalt wird von Gott selbst ausgesagt (z. B. 1 Chr 29,11) und im Sinne eines Herrschaftsauftrages* über die Welt auch von Gott dem Menschen in der Schöpfung übergeben (Gen* 1,28). Dem Christen wird geboten, die jeweilige politische Macht als gottgegeben zu akzeptieren und sich selbst dann nicht gegen die Herrschenden aufzulehnen, wenn diese nicht christlich sind oder handeln (Mk* 12,17; Röm* 13,1 – 7). Dennoch warnt Jesus seine Anhänger ausdrücklich davor, die politische Macht zu verabsolutieren oder zu idealisieren. Die in seiner Botschaft angekündigte Herrschaft Gottes stellt er vielmehr als eine Umkehrung der aktuellen Herrschaftsverhältnisse dar, in welcher die Größten und Vornehmsten die Diener und Knechte aller sein sollen (Mk 10,42 – 45). Da im Ethos Jesu jegliche Macht also von der Liebe her bestimmt sein soll, lehnt er Gewalttätigkeit im Sinne von Zwang radikal ab, im Gebot der Feindesliebe (Mt* 5,43 – 48) selbst für den Fall der Gegenwehr zur Verteidigung des eigenen Lebens (Mt 5,38 – 41). Jede Vergeltung für unrechtmäßig erlittene Gewalt soll nicht vom davon Betroffenen selbst vollzogen werden, sondern dem göttlichen Gericht überlassen bleiben (Röm 12,19). In der biblischen Tradition finden sich zudem anthropologisch* sehr aufschlussreiche Aussagen zu den Ursachen und Gründen menschlicher Gewalttätigkeit. Diese wird auf die Hinneigung des Menschen zur Sünde zurückgeführt, hinter der die Egozentrik und die Besitzgier stehen, die den Menschen schon von Anfang an zu Gewalttaten verführen (z. B. auch zum Brudermord*: Gen 4,1 – 16). Da die von Gott geschenkte Liebe den Menschen von der Fixierung auf sich selbst befreit, kann sie als Erlösung vom Bösen der Gewalt verstanden werden. Im Hinblick auf das gewaltfreie Liebesethos Jesu wird jede Form von zwanghafter Gewalt problematisch, auch dann, wenn diese von der legitimen politischen Gewalt zum Erhalt von Ordnung und Frieden eingesetzt wird. Wenn dies auch von christlichen Theologen […] befürwortet wird, so kann es theologisch nur im Hinblick darauf gerechtfertigt werden, dass die absolute Gewaltlosigkeit Jesu die Vorwegnahme eines (in der Gegenwart noch nicht erreichten) endzeitlichen Zustandes ist. Dabei gilt es in der Praxis, die zur Vermeidung eines größeren Übels eingesetzte Gewalt im Hinblick auf die Maximalforderung der Liebe so weit wie möglich (z. B. durch Verzicht auf Folter) zu humanisieren.
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*Machtausübung wird in der Politik auch als „Staatsgewalt“ bezeichnet. 









* 1 Chr: 1. Buch der Chronik, Buch im Alten Testament der Bibel
*Herrschaftsauftrag: In den Schöpfungserzählungen im Buch *Genesis im Alten Testament gibt Gott dem Menschen den Auftrag über die Schöpfung zu herrschen, was hier nicht im Sinne von willkürlicher Ausbeutung, sondern als verantwortliches Schützen der Schöpfung zu verstehen ist
*Mk: Markusevangelium; *Röm: Brief an die Römer; *Mt: Matthäusevangelium (Bücher des Neuen Testaments der Bibel)



















*Anthropologie: Lehre über den Menschen







*Brudermord: Die zweite Schöpfungserzählung berichtet davon, dass bereits in der zweiten Generation der Menschen Kain seinen Bruder Abel erschlägt.






	Gewalt (isl.)
Gewalt ist ein weit gefasster Begriff, der u. a. den Missbrauch von Macht oder Druck, Beleidigung und Terror bedeuten kann. Menschen greifen unter gegebenen Umständen zur Gewaltanwendung. Der Islam strebt jedoch nach einem Gleichgewicht der Kräfte und der Kontrolle der Machtausübung. So gesehen befürwortet der Islam eher eine Einschränkung der Anwendung von Macht als den gänzlichen Verzicht auf sie. Das Ergebnis dieser Suche nach einem Gleichgewicht sollte Gerechtigkeit sein.
Im Zusammenhang mit dem Thema Gewaltanwendung im Islam ist einer der am häufigsten verwendeten und umstrittensten Begriffe Dschihad. Der Gebrauch des Wortes Dschihad im Sinne von Krieg erfolgte anfangs vorübergehend als Reaktion auf die Bedrängnis und Feindseligkeit, mit der die Muslime konfrontiert waren, und auch auf den Zwang, dem sie sich ausgesetzt sahen. Heutzutage wird zwar Dschihad mit Krieg gleichgesetzt, doch zeigt ein Blick in den Koran, dass dies nicht korrekt ist. Zum Beispiel durften die Muslime nur Krieg führen, wenn die anderen sie mit dem Tode bedrohten, sie grausam unterdrückten (22/39). Krieg ist nur als letzter Ausweg denkbar, um Ungerechtigkeiten und Schlimmeres abzuwehren. Doch auch diese Erlaubnis gilt nicht uneingeschränkt: »Kämpft auf dem Wege Gottes gegen die, die euch bekämpfen! Doch begeht dabei keine Übertretungen! Siehe, Gott liebt die nicht, die Übertretungen begehen!« (2/190). Gibt die gegnerische Seite auf, so dürfen die Kämpfe nicht fortgesetzt werden (2/193).
Der Islam setzt nicht nur in der Kriegsführung Grenzen, sondern verbietet auch gewalttätige Handlungen, die eine Gefahr für die Gesellschaft darstellen, wie etwa Mord oder Vergewaltigung, und hat diesbezüglich gesetzliche Sanktionen entwickelt. In muslimischen Gesellschaften kommt immer noch zeitweise Gewalt gegen Frauen vor, vor allem innerhalb der Familie. Diese Übergriffe haben mit den durch Kultur und Tradition geprägten männlichen und weiblichen Rollenbildern zu tun. Man kann sie nicht der Religion und der islamischen Ethik anlasten. Muhammad hat sich in seinen innerfamiliären Beziehungen stets liebevoll und fürsorglich gezeigt und nie Gewalt angewandt.
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